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Es ist entscheidend, wie viel Geld den Universitäten
zur Verfügung steht, aber genauso, wie und mit welchen
Anreizen dieses vergeben wird. Der Österreichischen
UniversitätsprofessorInnenverband beriet vergangene

Woche über die Verteilung von Ressourcen.

Geld) und 5 (ausreichend finan-
ziert) zu beziffern. Das Ergebnis
war vielsagend: Eine 1 nannten
etwa Hannes Androsch, Vorsit-
zender des Rats für Forschung
und Technologieentwicklung,
Karlheinz Töchterle, Präsident
der Österreichischen Forschungs-
gemeinschaft, sowie Klement
Tockner, Präsident des FWF. El-
mar Pichl und Günther Burker
vom Wissenschaftsministerium
nannten dagegen die Ziffern 4 be-
ziehungsweise 3.

„Wir müssen einen politischen
Ho-ruck-Effekt zustande brin-
gen“, sagte Pichl. Für viele der vor-
herrschenden Probleme seien
längst Konzepte entwickelt, die
aber seit Jahren nicht umgesetzt
würden. Burkert gab zubedenken,
dass Drittmittelagenturen wenig
Spielraum für risikofreudige For-
schung ließen; so seien die meis-
ten Nobelpreisträger nicht dritt-
mittelfinanziert gewesen.

„Drittmittel sind Mittel, kein
Ziel“, antwortete FWF-Präsident
Tockner, es müsste darauf geach-
tet werden, wie diese mit den ge-
nerellen Zielen der Forschungs-
einrichtungen zusammenfallen.
Auch er hobhervor, dass dieOver-
headmittel aus einzelnen Projek-
ten die Forschungseinrichtungen
insgesamt stärken können, damit
diese ihr eigenes Förderungs-
portfolio risikoreicher gestalten
könnten.

Tockner kündigte gemeinsam
mit Rektorenchef Oliver Vitouch
(Uni Klagenfurt) am Montag auch
eine neue „Allianz“ der österrei-
chischen Forschungsinstitutio-
nenan: ImGründungskomitee sei-
en neben dem FWF auch die Uni-
versitätenkonferenz, das IST
Austria und die Österreichische
Akademie der Wissenschaften
(ÖAW).

„Die Studienplatzfinanzierung
ist das Gebot der Stunde“, sagte
Töchterle. „Ich bewundere die
Uni Wien, wie sie mit diesen
Studierendenzahlen zurande
kommt“, sprach sich der ehemali-
ge Wissenschaftsminister für
mehr Zugangsbeschränkungen
aus. Zudem plädierte er dafür,
mehr private Geldgeber für die
Universitäten zuzulassen. „Man
hatPrioritätengesetzt, aberdie fal-
schen. Wir brauchen mehr Geld,
aber auch eine andere Vergabe
und weniger Bürokratie“, sagte
Hannes Androsch. „Es ist alles ge-
sagt, wir müssen es nur endlich
umsetzen.“

Die diversen Spagate derWissenschaftsfinanzierung

JuliaGrillmayr

Wien – In Österreichs Wissen-
schaftspolitik gibt es eine beliebte
Sportart: Man vergleicht sich mit
benachbarten Forschungsstand-
ortenund tastet diesenachRollen-
bildern ab: Man nehme zum Bei-
spiel die deutsche Exzellenzini-
tiative, die vor zehn Jahren einge-
richtet wurde und bis dato insge-
samt 4,6 Milliarden Euro an deut-
sche Unis vergeben hat. Wäre ein
solches Modell hierzulande um-
setzbar? Diese Frage wurde an-
lässlich einer Tagung des Öster-
reichischen Universitätsprofes-
sorInnenverbands (UPV) vergan-
gener Woche an der Universität
Wien mehrfach gestellt. Titel der
Konferenz: „Welche Ressourcen
brauchen Universitäten und For-
scherInnen?“

Die Antwort fiel relativ deutlich
aus: Das könne allein schon des-
halb nicht funktionieren, weil
hierzulande wesentlich weniger
Unis in Wettbewerb miteinander
stehen. Deutschland könne „nur
Vorbild sein, wenn es seine Prob-
leme löst“ so betitelte Jürgen Zöll-
ner, Vorstand der Stiftung Charité
und ehemaliger deutscher Bil-
dungspolitiker, seinen Vortrag.
Davon könne man noch nicht
sprechen. Sein Schlussplädoyer
galt der Qualitätssicherung sei-
tens der Wissenschafter selbst:
Letztendlich hänge es am Engage-
ment der Forscher, auch unter
Leistungsdruck mit hohem An-
spruchzuarbeitenund ihreErgeb-
nisse nicht zu schönen.

Mehr Rechenschaftspflicht
Andrea Schenker-Wicki, Rekto-

rin der Uni Basel undMitglied des
Österreichischen Wissenschafts-
rats, sprachvoneinemSpagat zwi-
schen gesellschaftlichen Ansprü-
chen und knappen Ressourcen.
„Heute besteht mehr Rechen-
schaftspflicht in der Forschung.“
Sie nannte Herausforderungen
wie Praxisorientierung, Arbeits-
marktfähigkeit und steigendeKos-
ten für Infrastruktur als Heraus-
forderungen für die Hochschulen.

Schenker-Wicki plädierte da-
für, dass Hochschulen nach dem

Vorbild der USA mehr Dienstleis-
tungen anbieten sollten. Auch
seien geringe Studiengebühren
anzudenken. Die Autonomie der
Unis sei wichtig, aber es sei ent-
scheidend, welche: Immobilien-
besitzundPersonalautonomie sei-
en nicht signifikant, die finanziel-
le Autonomie der Unis sei ent-
scheidend.

Sie forderte eine Verbreiterung
der Finanzierungsbasis. Im Ver-
gleich zu Deutschland und der
Schweiz habe für die österreichi-
sche Wissenschaft die staatliche
Grundfinanzierung eine sehr
hohe Bedeutung. Der Wissen-
schaftsfonds (FWF) sei aber unter-
dotiert, und so käme es vor, dass
einige förderungswürdige Projek-
te nicht finanziert würden. „Das
führt zu Frustration und viel In-
effizienz.“

Intrinsisch motiviert
Dieser Diagnose schloss sich

Jürgen Janger vom Österreichi-
schen Institut für Wirtschaftsfor-
schung (Wifo) an. Obwohl Stu-
dien immer wieder belegen, dass
Forscher intrinsischmotiviert sei-
en, also die Arbeit um der Arbeit
willen erledigen, führten finan-
zielle Anreize zu höherem For-
schungsoutput. „Auch weil sie
ihre Arbeit somit oft selbst gestal-
ten können“, erklärt Janger.

Er sprach sich ebenso für ein
amerikanischesModell aus: Junge
Forscher rekrutiere man in den
USA weniger mit einem monetä-
ren Anreiz als mit einem „Tenure
Track“, also der Aussicht auf eine
unbefristete Anstellung. Einmal
etabliert, bekämen die Forscher
aber keine universitätsinternen
Mittel mehr, sondern müssten für
ihre Projekte Drittmittel akquirie-
ren. Dies bringe wiederum hohe
Overheadkosten an die Universi-
tät, woraus junge Forscher finan-
ziert werden sollen.

Mangel an Geld war auch das
Hauptthema des runden Tisches
am Ende der Tagung. Die Bil-
dungspsychologin Christiane
Spiel forderte die Diskussionsteil-
nehmer dazu auf, die Unterfinan-
zierung der Unis auf einer Skala
zwischen 1 (absolut zu wenig

Unis sollten wie US-amerikanische Vorbilder (hier das Massachusetts
Institute of Technology) mehr Dienstleistungen anbieten.
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